. 


Adolf Hitler: 
„Wir bauen für eine Ewigleitb, 


Bei der Eröffnung der Zweiten Deutſchen 
Architektur⸗ und Kunſthandwerks⸗Ausſtellung 
im Hauſe der Deutſchen Kunſt hielt der 
Führer am Sonnabend, dem 10. d. M., eine 
große Rede über die Bauten und die Bau⸗ 
geſinnung des Dritten Reichs, in der er u. a. 
folgendes ausführte: 


Die Kunſt unſeres neuen Reiches ſoll einen ſo gleich⸗ 
artigen Charakterzug erhalten, daß man in ſpäteren Jahr⸗ 
hunderten daraus ſchließen kann, daß dies ein Werk des 
deutſchen Volkes und dieſer unſerer Epoche iſt. Das er⸗ 
fordert aber, daß die Künſtler ſchon im Entſtehen der Werke 
anderer ſich ſelber davon befruchten laſſen, daß ihr Blick ge⸗ 
weitet wird, daß ſie die Größe der Zeitaufgaben ermeſſen 
an den bereits vorhandenen Löſungen und an der Art, in 
der die anderen an ſolche herantreten. 


Vergeſſen wir niemals: Wir bauen nicht für unſere 
heutige Zeit, wir bauen für die Zukunft! Daher 
muß groß, ſolide und dauerhaft gebaut werden und damit 
auch würdig und ſchön. Jeder Auftraggeber, jeder Architekt, 
denen vielleicht im Augenblick irgendein architektoniſches 
Mätzchen bemerkenswert oder intereſſant erſcheint, ſie mögen 
ſich überlegen, ob ihr Vorhaben auch wirklich einer jahr⸗ 
hundertelangen Kritik ſtandhalten kann. Darauf kommt es 
an! Denn wir bauen für eine Ewigkeit! 


Ein Einwand iſt der: „Müſſen wir gerade jetzt 
ſoviel bauen?“ — Jawohl! Wiz müſſen jetzt mehr 
bauen als ſonſt, weil man vor uns überhaupt nicht 
oder ganz miſerabel ſchlecht gebaut hat. 


Und zweitens: Wir befinden uns nun einmal in einer 
großen Erneuerungsepoche des deutſchen Volkes! 
Wem das noch nicht aufgegangen ſein ſollte, der muß es 
trotzdem glauben! Es iſt ſchon fo! In der Nachwelt wer⸗ 
den einmal die Jahre 1933, 1934, 1935, 1936, 1937, 1988 ſchon 
als etwas mehr gelten als für manchen zurückgebliebenen 
Zeitgenoſſen von jetzt! 


Man wird damit die Epoche der größten Auf⸗ 
erſtehung des deutſchen Volkes, der Gründung 
eines gewaltigen, großen, ſtarken Reiches verbinden! Dieſe 
Jahre werden einmal identiſch ſein mit dem Emporſtieg 
einer Bewegung, der es zu verdanken iſt, daß das deutſche 
Volk aus einem Gemengſel von Parteien, Ständen und 
Konfeſſionen zu einer geiſtigen, willensmäßigen Einheit 
verſchmolzen wurde. Eine ſolche Zeit hat nicht nur das 
Recht, ſondern auch die Pflicht, ſich in ſolchen Werken zu 
verewigen! 


Wenn jemand ſagt: „Warum bauen Sie mehr als 
früher?“ — ſo kann ich nur ſagen: „Wir bauen mehr, weil 
wir mehr ſind, als wir früher waren.“ Das heutige 
Reich iſt etwas anderes als das hinter uns liegende. Es 
wird keine Eintagsfliege ſein, denn es wird nicht 
getragen von einzelnen, wenigen Menſchen oder Inter⸗ 
eſſentengruppen. Dieſes Deutſche Reich wird zum erſten⸗ 
mal in ſeiner Geſchichte erkenntnis- und willensmäßig ge⸗ 
tragen vom deutſchen Volke. 

Daher verdient es wohl, daß man ihm auch jene 
Denkmäler ſetzt, die einmal reden werden, wenn die 
Menſchen ſchweigen ſollten! 


Beilage der Leutchen undlchan in Holen 


ugend im Dolk 
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Meldegänger Adolf Hitler. 


Im Zentralverlag der NSDAP, Franz Eher Nachf., 
München, iſt ſoeben, herausgegeben von Baldur von 
Schirach, geſchrieben von Eberhard Wolfgang 
Möller, das „Weihnachtsbuch der deutſchen 
Jugend“ mit dem ſchlichten Tit l „Der Führer“ er⸗ 
ſchienen. Schon die erſte Lektüre des ſchmalen, kaum 
173 Seiten ſtarken Buches, das nur 1,50 RM koſtet, zwingt, 
von einem literariſchen Ereignis zu ſprechen. Wir bringen 
zur Kennzeichnung von Inhalt und Stil daraus einen 
kurzen Abſchnitt, der für ſich ſelbſt ſpricht. 

Die Franzoſen haben ein Wort „revenants“, für das 
wir keine zureichende Überſetzung haben. Wir jagen „Ge— 
ſpenſter“ oder „Geiſter“ dafür. Aber das franzöſiſche Wort 
bedeutet die „Wiederauferſtandenen“, die „Wiederkehrer“ 
aus einem geheimnisvollen überſinnlichen Reich der 
Schatten. 

Für einen ſolchen Wiederkehrer mußten die Kriegskame⸗ 
raden den Führer halten, wenn ſie ihn ſeine Meldegänge 
machen ſahen, raſtlos, unaufhaltſam und anſcheinend unver⸗ 
wundbar. Sie ſagten das zwar nicht fo, fie hatten auch nicht 
viel Zeit, ſich lange Gedanken darüber zu machen. Sie 
ſprangen in dem üblichen kameradſchaftlichen Ton mit ihm 
um, ſie diskutierten mit ihm, ſie machten ihre Späße, ſie 
waren manchmal verblüfft oder herzlich ärgerlich, zuletzt be- 
wunderten ſie ihn; aber aus ihren Erinnerungen an ihn 
ſieht man, daß ſie es fühlten. 

„Der magere Schwarze“, wie ihn ſeine franzöſiſche 
Quartierwirtin kennzeichnete, war ihnen merkwürdig. Der 
ſcharfe Blick, der ſie unbeſtechlich von oben bis unten fixie⸗ 
ren konnte, verwirrte, ja erſchreckte ſie. Die ganze ſonder⸗ 
bare Erſcheinung blieb ihnen unvergeßlich haften. 

„Hitler war bis aufs Skelett abgemagert, feine Geſichts⸗ 
farbe fahl und bleich. In den tiefen Höhlen ſtaken zwei 
durchdringende dunkle Augen, ſein Schnurrbart war ſtark 
und wenig gepflegt. Stirn und Geſichtsausdruck verrieten 
hohe Intelligenz.“ 

Ein anderer beſchrieb die Begegnung nach dem erbitter⸗ 
ten Kampf um die abgeſchnittene 10. Kompanie bei Fro⸗ 
melles. Die Engländer waren morgens in die deutſchen 
Gräben eingedrungen und ſtanden im wütenden Nahkampf 
mit den Deutſchen. Um jeden Granattrichter wurde ver- 
zweifelt gerungen. Endlich wurden Pioniere eingeſetzt und 
den Engländern durch Sperrfeuer jede Hilfe abgeſchnitten. 
Viele von ihnen hingen in den elektriſch geladenen Draht- 
verhauen und ſchrien entſetztlich. . 

Aus dieſem Kampf ſah einer den Meldegänger Hitler 
zurückkehren. Ihm fiel ſein beſonders ſchlechtes Ausſehen 
auf, und da er ihn als einen Menſchen kannte, der „nie⸗ 
mals übertrieb und bei derartigen Situationen ſich ſehr 
vorſichtig ausdrückte, ſchloß er, daß Hitler „viel Grauſames 
geſehen und ſelbſt viel mitgemacht haben müſſe“, der Aus⸗ 
druck der Augen in ſeinem mageren, gelblichen Geſicht ſagte 
ihm genug. | 

Das Unheimlichſte aber ſchien den Kameraden, daß der 
Führer durch alles das hindurchging, unermüdlich, ohne viel 
Worte und mit einem ſeltſamen ſachlichen Eifer, als ſtünde 
ſein Körper außerhalb aller Gefahr und als ginge ihn der 
ie an und hinter ihm unaufhörlich zuſchlagende Tod 
nichts an. 5 


Wir ehren des Reifen Rat 

And nicht der Toren Gerede 

And höher gilt uns die ſtumme Tat 
Als der Worte zuchtloſe Fehde. 


in die Hölle laufen“. 


Sie ſahen ihn laufen, wenn es kein anderer mehr wagte, 
ſie ſahen ihn immer um Sekunden vorher den Platz ver⸗ 
laſſen, auf dem es einſchlug. Sie ſahen ihn bei einem 
Feuerüberfall, der ihm den Weg verſperrte und den er ab⸗ 
warten mußte, ruhig hinter einer Mauer auf dem Boden 
liegen, ein Buch leſen und beobachten, wie die engliſchen 
Geſchoſſe krepierten. Sie ſahen ihn endlich von ferne mitten 
in einem Regen von Schrapnellkugeln gelaſſen ſeinen Weg 
fortſetzen, abſeits der Straße plötzlich anhalten und zwei 
Tote betrachten, für die er ſich offenbar ſehr intereſſierte. 
Ganz in ſeiner Nähe explodierten feindliche Geſchoſſe. „Er 
ſah ſich um und ſtreckte den Kopf, wie wenn ein Wild Ge⸗ 
fahr wittert. Aber trotz der größten Lebensgefahr blieb er 
bei den Toten ſtehen“. Im Quartier erfuhren fie mit 
Grauen, daß er ſich die zwei Toten angeſehen hatte, weil 
auf ihnen ſchon das Gras gewachſen war. 


Sie beobachteten ihn ſeitdem mit immer neuem Stau⸗ 
nen. Es war ihnen unbehaglich, wenn er ruhelos „wie ein 
Rennpferd vor dem Start“ umherzuwandern begann, ſobald 
es an der Front laut wurde. 


Seine ſeltſame Unruhe ging ihnen auf die Nerven. Sie 
ließen ihn achſelzuckend ihre Meldungen mit übernehmen 
oder den Dienſt für einen anderen verſehen, der in Urlaub 
wollte, und ſagten: „Wenn der Hitler ſo dumm iſt, wir 
ſind es nicht“, oder „Wart doch das Feuer ab und laß ihn 
Sie glaubten, daß er befördert wer⸗ 
den wollte, hielten ihn für einen Sonderling, ließen ihn 
nachts nach Ratten jagen, wie es ſeine unausrottbare Ge⸗ 
wohnheit war, davonzuſtürzen, wenn es Aufträge gab, und 
begnügten ſich damit, feſtzuſtellen: „Der Sſterreicher hat 
natürlich wieder keine Zeit, ſich auf die faule Haut zu legen. 
Der tut gerade, als ob wir den Krieg verlieren, wenn er 
nicht dabei iſt. Aber überall kommt er durch, er iſt ſchlau 
wie ein Fuchs und weiß genau, wenn es Zeit iſt zum Hin⸗ 
legen.“ 

Und ſie bemitleideten ihn wohl auch. Er nahm keinen 
Urlaub, er bekam keine Pakete, niemand dachte zu Weih⸗ 
nachten an ihn, ja, wenn ſie mit ihm kameradſchaftlich teilen 
wollten, ſchlug er es „gebieteriſch“ aus. . 

„Es war etwas Eigentümliches um Hitler“, erzählte ein 
Meldegänger, „abſolut nicht wollte er von uns irgendeine 
Kleinigkeit entgegennehmen. Nur ab und zu gelang es 
mir, wenn wir allein waren und ich ihn faſt flehentlich bat, 
daß er das Angebotene nahm. Meiſtens waren es dann 
einige Löffel voll Marmelade. Seine Löhnung gab er nur 
zum Kauf von Marmelade aus. Seine gefaßten Rauch⸗ 
waren verteilte er, da er Nichtraucher war, ſtets unter uns. 
Trotz meinem langen Beiſammenſein mit ihm, weiß ich nie, 
daß Hitler jemals ein Paket oder überhaupt eine Poſt 
empfing. Und ſo fragte ich ihn oft neugierig, ob er denn 
niemand in der Heimat hätte. Die Antwort war immer: 
Nein! Er wüßte aufrichtig nicht, wo ſeine Geſchwiſter ſeien. 
Er war ſo arm, und trotzdem verſtand er es, die Armut 
durch ſein herriſches, mannhaftes Weſen zu verbergen.“ 

Er war ſo arm, und er tat doch gerade, als ob der 
Krieg verloren würde, wenn er nicht dabei war. Das war 
das Unbegreifliche, was ſie nicht verſtanden. 

Damals ahnten ſie nicht, daß ſie die Zeugen eines un⸗ 
geheuerlichen Vorgangs waren. Ein menſchliches Herz ver⸗ 
ſchmolz mit dem Ganzen, von dem ſie nur ein Teil waren. 
Ein Mann wurde das und war das, was hier ſeine feurige 
Prüfung zu durchleiden hatte. Ein Wille wurde zum Ent⸗ 
ſchluß, eine Erkenntnis zur Idee, ein Körper zur Geſtalt 
des Ganzen. Eine Seele begann für alle zu leiden, eine 
Hand für alle zu handeln, ein Mund für alle zu ſprechen. 


. ——— — . — . —— —— 


Bon Pommerellen nach indien. 
Die Forſchungsreiſen des deutſchen 
Zoologen Gerd Heinrich. 


Dicht vor der pommerelliſchen Kreisſtadt Zempel⸗ 
burg (Sepolno) liegt eine kleine Eiſenbahnhalteſtelle, auf 
der der Fahrgaſt vergeblich einen uniformierten Bahn⸗ 
beamten zu erblicken verſucht, und wo nur ſelten Reiſende 
ein⸗ und ausſteigen. Mitunter indeſſen fallen die ſeltenen 
Gäſte beſonders auf, und der durchreiſende Fahrgaſt, der 
aus ſeinem Abteilfenſter blickt, fragt ſich, bevor neue Ein⸗ 
drücke ihn von ſeinen Gedanken ablenken, wie ſich wohl jener 
ſtelig lächelnde, bebrillte kleine Japaner hierher in dieſe 
Einſamkeit verirrt haben möge oder der hagere Angelſachſe, 
der ſich weder in deutſcher noch in polniſcher Sprache mit 
dem Zugſchaffner verſtändigen konnte, oder was die beiden 
lebhaft geſtikulierenden Franzoſen hier ſuchten. Wenn aus⸗ 
nahmsweiſe ein „Eingeborener“ hinzuſteigt, wird der Er⸗ 
ſtaunte vielleicht zu hören bekommen, daß da in der Nähe 
ein deutſcher Gutsbeſitzer wohne, der nicht bloß den Ehrgeiz 
habe, ſich den ererbten Beſitz zu erhalten, ſondern auch den 
Spleen, von Zeit zu Zeit des längeren gerade dort umher⸗ 


zureiſen, wo die Welt am weiteſten entfernt ſei. Dort fange 


er Vögel, Inſekten und anderes Tierzeug, mit beſonderer 
Hartnäckigkeit aber ein ganz ſeltſames Geflügel, nämlich 
Schlupfwespen, die er Ichneumoniden nenne. Dieſer Mann 
ſchreibe auch Bücher, ſpannende, unterhaltſame Bücher über 
ſeine Reiſen, doch ebenſo andere, wiſſenſchaftliche, und die 
könne kein Menſch leſen außer denen da, die eben aus dem 
Zuge geſtiegen waren und im Begriff ſtanden, ſich im 
Wagen abfahren zu laſſen. 


Der ſeltſame Mann, zu dem ſolche nicht minder ſelt⸗ 
ſamen Leute kommen, iſt der Zoologe Gerd Heinrich. 
Er iſt heute 42 Jahre alt. Das Gut, das feiner Familie ſeit 
Generationen gehört, hat den anheimelnden Namen Bo— 
rowki, obwohl es dort in den Wäldern nicht mehr und 


nicht weniger Heidelbeeren gibt als in anderen Wäldern 
auch. Der Vorfahre, der ſich hier Haus und Hof erbaut 
hatte, gehörte zur Familie der einem alten proteſtantiſchen 
Poſener Bürgergeſchlecht aus ſchottiſcher und deutſcher Wur⸗ 
zel entſtammenden Ferguſon⸗Tepper, der berühmten 
Warſchauer Bankiers der Sachſenkönige und Staniſlaw 
Auguſts, die man die „Bankherren des Nordens“ nannte. 
Er hatte ſich den ſchönſten Platz auf ſeinem Beſitz erwählt. 
Ein reichlich verwilderter Park verhüllt jede Kunde ron 
einer menſchlichen Wohnſtätte den Blicken des Ankömm⸗ 
lings, der auf verdrießlicher Landſtraße dem Ziele entgegen⸗ 
fährt, und eigentlich erſt, wenn der Wagen vor dem Hauſe 
hält, merkt, daß er angelangt iſt. Nochmals Bäume und ein 
ſchöner Kaſtanienweg trennen von der anderen Seite das 
Haus vom Wirtſchaftshof. „Wie ſchön!“ ſagt der Städter, — 
„Wie unpraktiſch!“ der Landwirt. 

Der Endmoränencharakter der Landſchaft, die nicht all⸗ 
zuweit von der Tucheler Heide und der Kaſchubiſchen 
Schweiz entfernt iſt, erklärt ihre Reize. Aber fie hat hier 
noch etwas beſonderes: In der Gemarkung von Borömfi 
gibt es, von der großen Schneeſchmelze am Ausgang der 
Eiszeit verſchlagen, Pflanzen, die ſich ſonſt nur in ſkandina⸗ 
viſchen Hochmooren finden und wohl nirgendwo ſonſt in un⸗ 
ſerer kontinentalen Zone. Grund genug, um in einem auf⸗ 
geſchloſſenen Knabenherzen Entdeckerfreude und Forſcher⸗ 
ehrgeiz frühzeitig zu wecken. So jedenfalls erging es Gerd 
Heinrich, der ſchon als Gynnaſiaſt unter Mitſchülern und 
Lehrern als ein gelehrter Botaniker und Zoologe galt. Und 
alles, was er ſich weiterhin an Willen und Gelehrſamkeit 
errungen, iſt aus eigenem Trieb und eigenem Drang nach 
Erkenntnis erworben. Heinrich iſt kein Akademiker, weder 
nach ſeinem Bildungsgang noch etwa nach einer Einſeitig⸗ 
keit der Intereſſen, die aus dem Weſen der akademiſchen 
Fachbildung leicht zu erklären wäre. Aber er iſt dennoch 
heute ein in der wiſſenſchaftlichen Welt berühmter Fachge— 
lehrter. Er tft. wie es einer der erſten dentſchen Zoologen 
einmal ausdrückte, zugleich Gelehrter und Trapper, Schriſt⸗ 
ſteller und Landwirt von Beruf. 


Der Fremde, der aus einer geräuſchvollen Gegenwart 
hierherkommt, mag den Worten oder dem Sinne nach wie 
Theodor Storm vom Heidedorf ſagen: 


Kein Lärm der aufgeregten Zeit 
Drang noch in dieſe Einſamkeit. 


Vielleicht macht hier nur der Fernſprecher Lärm, doch ſelten, 
öfter ſchon das Bellen der Hunde, die ihre Aufſichtspflichten 
ſehr ernſt nehmen. In dieſer Einſamkeit ſind die Pläne zu 
den immer kühneren Unternehmungen entſtanden, durch die 
Heinrichs Name wiſſenſchaftlichen Klang erhielt. Je weiter 
die Pläne geſpannt wurden, um ſo lebhafter ſchüttelten alle 
die Köpfe, denen ſich die arnithologiſche Begeiſterung nicht 
mitteilen wollte, und die ſich von der Leidenſchaft für 
Schlupfweſpen nicht hinreißen laſſen konnten. Sie ſchüttel⸗ 
ten um ſo mehr die Köpfe, als Heinrich aus den For⸗ 
ſchungsreiſen eine Art Familienunternehmen machen wollte. 
Seine Frau Annelieſe und von 1929 ab auch ihre 
Schweſter Lieſelotte Machatſchek aus dem nahe ge⸗ 
legenen Bromberg ſollten ſich als Begleiterinnen und 
wiſſenſchaftliche Mitarbeiterinnen mit dem Kapital ihrer 
Arbeit und mit dem Riſiko ihrer Geſundheit und ihres Le⸗ 
bens daran beteiligen. Beide Frauen wagten den Einſatz. 
Er war hoch und hat von ihnen große Opfer gefordert — 
beſonders von einer Frau und Mutter. Aber nur in dieſer 
Form eines wiſſenſchaftlichen Familienunternehmens waren 
die großen Erfolge der Forſchungsreiſen überhaupt möglich 
gemacht. In einer einzigartigen Gemeinſchaft haben ſich 
13 Jahre hindurch Wiſſenſchaftsdrang und Zielbewußtſein, 
Kameradſchaft und Mut im tapferen Ertragen auch der 
ärgſten Gefahren und körperlichen Leiden bei dieſen drei 
Menſchen bewährt. Ein Deutſcher in Polen hat nicht fo viel 
Geld, um zu einer Expedition eine luxuriöſe Karawane aus⸗ 
zurüſten, die ſich gewöhnlich dann als untauglich erweiſt, 
wenn es gilt, außerordentliche Hinderniſſe durch perſönlichen 
Opfermut und Willen zu überwinden. 

In den Wäldern und auf den Wieſen von Boräwki fing 
es am, Hier ſtarteten die erſten „Expeditionen“. Ein ſchon 


Flugzeugträger „Graf Zeppelin“. 


Am 8. Dezember fand in Kiel der feierliche Stapel⸗ 
lauf des erſten Flugzeugträgers der deutſchen Kriegsmarine 
ſtatt. Der Führer war erſchienen und wurde von den 
vielen Tauſenden, die zu dem feſtlichen Akt erſchienen 
waren, ſtürmiſch begrüßt. Nach einer Taufrede des Ge⸗ 
keralfeldmarſchalls Göring taufte Gräfin Branden⸗ 
ſtein⸗ Zeppelin das ſtolze große Schiff auf den 
Namen „Graf . 

Wir haben über dieſe Feier bereits berichtet, auch kurz 
eine Aufklärung über die Aufgaben des Flugzeugträgers 
gegeben. Der „Hannoverſche Kurier“ weiß darüber noch 
folgendes zu berichten: 

Der Stapellauf des erſten deutſchen Flugzeugträgers be⸗ 
deutet in dem Neuaufbau der deutſchen Kriegsmarine und 
darüber hinaus für die deutſche Wehrmacht überhaupt einen 
Markſtein: mit der Fertigſtellung dieſes Flugzeugträgers 
wird die deutſche Küſte hinſichtlich der Flugwaffe weit nach der 
See zu vorgeſchoben. Dem neueſten großen Kriegsſchifftyp 
der modernen Kriegsmarinen liegt der Gedanke zugrunde, 
Start und Landung eines Flugzeuges auf dem Deck 
eines Schiffes vor ſich gehen zu laſſen, wodurch die Mög⸗ 
lichkeit beſteht, zahlreiche Flugzeugträger über das Meer 
hinweg an feindliche Küſten zu bringen, die Reichweite der 
Flugzeuge alſo beliebig zu erhöhen. 


Eine 22jährige Erfahrung. 

Entſprechend der verhältnismäßig jungen Geſchichte des 
Flugzeuges iſt auch der Gedanke eines Flugplatzes an Bord 
eines Kriegsſchifſes noch nicht ſehr alt. Während des 
Krieges, etwa im Jahre 1916, nahm er praktiſche Geſtalt an. 
In weiten Kreiſen dürfte es wohl wenig bekannt ſein, daß 
auch Deutſchland ſchon während des Krieges ein für den 
Flugzeugdienſt hergerichtetes Kriegsſchiff beſaß: den Kleinen 
Kreuzer „Stuttgart“, der noch während des Krieges für 
dieſen Zweck umgebaut wurde. Nach dem Kriege war es für 
Deutſchland, das keine Kriegsflotte und keine militäriſchen 
Flugzeuge mehr beſaß, natürlich unmöglich, ſich mit der Kon⸗ 
ſtruktion von Flugzeugträgern zu befaſſen, wie überhaupt auf 
dem ganzen europäiſchen Kontinent keine einzige Nation an 
den Bau von Flugzeugträgern dachte. 

Erſt mit dem Flottenoabkommen von Waſhing⸗ 
ton im Jahre 1922, an dem England, Amerika, Japan, 
Frankreich und Itolien beteiligt waren, erhielt der Gedanke 
des Flugzeugträgers neuen Auftrieb. Da nach den Beſtim⸗ 
mungen dieſes Vertrages die Vertragspartner mehrere fer⸗ 
tige und auch noch im Bau befindliche Schiffe verſchrotten 
mußten, was ſie natürlich nicht gern taten, entſchloſſen ſie ſich, 
einen Teil dieſer Schiffe zu Flugzeugträgern um⸗ 
zubauen. So entſtanden die 
„Furious“, „Couragous“ und „Glorious“ mit zuſammen 
153 Flugzeugen, die amerikanſſchen Flugzeugträger „Sara⸗ 
toga“ und „Lexington“ mit je 135 Fluzeugen die japaniſchen 
Schiffe „Kaga“ und „Akagi“ mit zuſammen 110 Flugzeugen 
und ſchließlich das franzöſiſche Schiff „Béarn“ mit 40 Flug⸗ 
zeugen, während Italien keine Flugzeugträger baute. 


Neubauten führen weiter, 

Selbſtyerſtändlich hafteten allen dieſen Flugzeugträgern, 
da fie nicht zu dieſem Zweck konſtruiert, ſondern aus zu an⸗ 
deren Zwecken erbauten Schiffen entſtanden waren, zahlreiche 
Mängel an, die bei ſpäteren Neubauten, die von Anfang an 
als Flugzeugträger konſtruiert wurden, vermieden werden 
konnten. Dabei iſt man bei der Entwicklung des neuen 
Schiffstyps verſchiedene Wege gegangen. Man unterſcheidet 
zwei, Arten von Flugzeugſchiffen: Flugzeugträger, auf 
denen große Start⸗ und Landedecks vorhanden ſind, und 
Flugzeugmutterſchiffe, auf denen die Flugzeuge 
mit Hilfe des Katapults und von Kränen ein⸗ und ausgeſetzt 
werden, bei denen alſo die Start- und Landedecks fehlen. 

Während Japan bei ſeinen Flugzeugträger-Neubauten 
einem kleinen Typ von rund 10000 Tonnen den Vorzug ge⸗ 
geben hat, ſind England und Amerika ſyſtematiſch zu einem 
Flugzeugträger von rund 20000 Tonnen gekommen, wobei 
Amerika auch noch ſeinem alten Grundſatz treu geblieben iſt, 
möglich viele Flugzeuge an Bord unterzubringen, wenn ſie 
auch zum Teil zerlegt werden müſſen. So entſtanden als 
neueſte Flugzeugträger der japaniſche „Hiryu“ mit 10 500 
Tonnen, 40 Flugzeugen und 56 Kilometer Stundengeſchwin⸗ 
digkeit, der engliſche Flugzeugträger „Ark Royal“ mit 22 600 
Tonnen, 70 Flugzeugen und 57 Stundenkilometer Geſchin⸗ 
digkeit ſowie die amerikaniſchen Flugzeugträger „Yorktown“ 
und „Enterpriſe“ mit 19500 Tonnen, je 108 Flugzeugen und 
63 Stundenkilometer Geſchwindigkeit. 


Der deutſche Flugzeugträger. 

Deutſchland, das erſt jetzt ſeiner Kriegsmarine Flugzeug⸗ 
träger angliedern kann, befindet ſich damit in einer glücklichen 
Lage: das ſchwere Lehrgeld, das die ausländiſchen Staaten 
in den beiden letzten Jahrzehnten mit ihren Flugzeugträgern, 
dem bis jetzt wohl größten Sorgenkind der Marinen, zahlen 


etwas kühnerer Vorſtoß in die Oſtgebiete Polens erhob das 
Selbſtgefühl. 1925 folgte die erſte größere Reiſe nach dem 
einſamſten Rumänien, ins Donaudelta, nach Beßara⸗ 
bien und in die Dobrudſcha. Über dieſe erſten taſtenden 
Schritte plaudert Heinrich mit köſtlichem Humor in ſeinem 
Buche: „Von den Fronten des Krieges und der Wiſſen⸗ 
ſchaft“ (bei Dietrich Reimer, Berlin). Die Ergebniſſe der 
rumäniſchen Expedition und die gründliche und fachgerechte 
Berichterſtattung darüber, die in einer deutſchen ornitholo⸗ 
giſchen Zeitſchrift veröffentlicht wurde, lenkten zum erſten⸗ 
mal die Aufmerkſamkeit eines größeren Kreiſes von Fach⸗ 
gelehrten auf Heinrich. 

Das Jahr 1927 war mit der erſten Expedition ausge⸗ 
füllt, die über die Grenzen Europas hinausdrang, nach 
Nordperſien, ins Elbursgebirge. In ſeinem 
Perſienbuch (auch bei Reimer] hat Heinrich die atemerregen- 
den Gefahren und abenteuerlichen Wendungen beſchrieben: 
z. B. die Rettung des malariakranken Forſchers aus dem 
unwegſamen Hochgebirge durch ein Junkersflugzeug, das 
feine Frau von der Deutſchen Geſandtſchaft in Teheran 
herbeigekabelt hatte. ! 

Aber auch reiche wiſſenſchaftliche Erfolge brachte die 
Expedition in dieſen unerkundeten Gebieten. 1929 wurde 
eine Reife durch Jugoſlawien unternommen. 


Das Berliner Zoologiſche Muſeum, insbeſondere ſein 
‚Kuftos, Profeſſor Dr. Streſemann, ein Fachgelehrter 
von Weltruf, hatte inzwiſchen auf Heinrich die Aufmerkſam⸗ 
keit amerikaniſcher Kreiſe gelenkt, die ſich um das American 
Muſeum of Natural Hiſtory in Newyork, das reichſte der 
Welt, gruppierten. Ein berühmtes engliſches Muſeum, das 
einen Teil der perſiſchen Beute angekauft hatte, ſchrieb 
einen faſt überſchwänglichen Brief, voll des Lobes über die 
Güte der Präparate, die das Werk der Frauenhände 
waren, und bat um die Vorhand für alle ſpäteren 
Expeditionen. So war Heinrichs Name in der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Welt bereits zu einem Begriff geworden. s 


engliſchen Schiffe „Gagle“, 


zoologiſcher Forſcher hatte dort rechten Erfolg gehabt. Ein 


mußten, bleibt ihm erſpart. Dennoch ſind auch ſo die Schwie⸗ 
rigkeiten, die bei der Konſtruktion von Flugzeugträgern auf⸗ 
treten, noch groß genug. Das Flugdeck muß immer ſo lang 
ſein, daß auch das Flugzeug mit der längſten Rollſtrecke 
ſtarten kann. Daraus ergab ſich nach dem heutigen Stand 
eine Rollſtrecke von etwa 200 Meter. So weiſt 
denn auch der deutſche Flugzeugträger eine Länge von 
250 Meter und eine Breite von 27 Meter auf. 


Auffällig bei dem deutſchen Flugzeugträger iſt ſeine 
ſtarke Seeziel⸗ Bewaffnung mit ſechzehn 15⸗Zenti⸗ 
meter⸗Geſchützen. Außerdem beſitzt das Schiff noch zehn 10,5⸗ 
Zentimeter⸗Flaks, 22 3,7⸗Zentimeter⸗Flaks und Maſchinen⸗ 
gewehre, während die Bewaffnung der amerikaniſchen Flug⸗ 
zeugträger nur aus zwölf 12,7⸗Zentimeter⸗Flaks beſteht. 
Der deutſche Flugzeugträger, der für 40 Flugzeuge 
eingerichtet iſt, erreicht eine Geſchwindigkeit von 
32 Knoten, während der ſchnellſte Flugzeugträger, der 
amerikaniſche „Vorktown“, 34 Knoten erreicht. W. R. 


15 Jahre polniſche YMCA. 


Beachtenswert iſt die Aufmerkſamkeit, die auch die polii 
tiſche Tagespreſſe dem 15jährigen Beſtehen der großen 
chriſtlichen Jugendvereinigung in Polen, die 
ſich nach ihrem amerikaniſchen Vorbild YMCA nennt, ge⸗ 
widmet hat. Mit Ausnahme der katholiſch⸗klerikalen Organe 
haben faſt alle Zeitungen ausführlich darüber berichtet, ſo 
u. a. die „Gazeta Polſka“, die neben einem größeren Artikel, 
der die Bedeutung dieſes Jugendwerkes würdigt, auch das 
Bild der Heimſtätte veröffentlicht, das demnächſt dieſer Ar⸗ 
beit in Lodz dienen ſoll. Staatspräſident Moscicki wid⸗ 
mete den Fekerlichkeiten folgende Geleitworte: „Zum 15jäh⸗ 
rigen Jubiläum der polniſchen YMCA wünſche ich, daß Sie 
Ihre Parole „durch Charakterbildung, Wiſſen und Geſund⸗ 
heit im Dienſte für Polen“ auch weiterhin verwirklichen.“ 


Die Jubiläumsartikel betonen, daß die Organiſation 
ſeit dem Vorjahre Marſchall Rydz⸗Smigty zu ihren 
Ehrenmitgliedern zählt, der damit ein Erbe von 
Marſchall Pilſudſki aufgenommen hat. Der erſte 
Marſchall Polens nahm bereits im Jahre 1923, alſo im 
Gründungsjahr der polniſchen Organiſation die Ehrenmit⸗ 
gliedſchaft an und hat ihr ſo die Anerkennung durch die Be⸗ 
hörden und manchen organiſatoriſchen Ausbau erleichtert. 


Obwohl die polniſche Organiſation ihrem Namen aus⸗ 
drücklich das Beiwort „polniſch“ beilegt und bei jeder 
Gelegenheit hervorhebt, daß ſie rein polniſch und von aus⸗ 
ländiſchen Organiſationen völlig unabhängig ſei, kann und 
will ſie ihr großes weltumſpannendes Vorbild nicht ver⸗ 


ö 
{ 
Der junge Fijcher. 
Dort bläht ein Schiff die Segel, 
Friſch ſauſt hinein der Wind; 
der Anker wird gelichtet, 
1 


Das Steuer flugs gerichtet, 
Nun fliegt's hinaus geſchwind. 


Ein kühner Waſſervogel 
Kreiſt grüßend um den Maſt, 

Die Sonne brennt herunter, 
Manch Fiſchlein blank und munter 
ö Umgaukelt keck den Gaſt. 


Wär' gern hineingeſprungen, 
| Da draußen iſt mein Reid! 
Ih bin ja jung von Jahren, 
Da iſt's mir nur ums Fahren, 
Wohin? das gilt mir gleich! 


Friedrich Hebbel wurde vor 125 Jahren — 
am 18. März 1815 — zu Weſſelburen in Holſtein 
geboren. Er ſtarb heute vor 75 Jahren — 
am 13. Dezember 1865 — in Wien. 


Mit den Newyorkern wurden Verhandlungen auf⸗ 
genommen. 1930 konnte zu dritt die Reiſe nach der großen 
niederländiſch-indiſchen Inſel Celebes angetreten wer⸗ 
den. Sie dauerte zwei Jahre. Den Amerikanern fehlte in 
ihren Sammlungen, auf deren faſt lückenloſe Vollſtändig⸗ 
keit fie ſtolz waren, eine Ralle, ein Laufvogel, der nur ein⸗ 
mal überhaupt vor 40 Jahren erbeutet und ſeitdem ver⸗ 
ſchollen war. Dies ſcheue Tier ſollte Heinrich nach Mög⸗ 
lichkeit nebenbei mitbringen ein faſt unerfüllbarer 
Wunſch! Ganz am Ende der geradezu ſenſationell erfolg⸗ 
reichen, aber auch unſagbar entbehrungsvollen und opfer⸗ 
reichen Unternehmung fand er es wirklich. In ſeinem 
Buch „Der Vogel Schnarch“ (bei Dietrich Reimer) hat 
Heinrich die ſchwierige Celebes-Expedition mit meiſterhafter 
Darſtellungskunſt beſchrieben. Die Wiſſenſchaftler aber 
ſtellten feſt, daß durch Heinrichs Forſchungsergebniſſe der 
Wiſſenſchaft, nicht nur der zoologiſchen, völlig neue Erkennt⸗ 
niſſe vermittelt worden ſeien, und daß die Inſel Celebes 
jetzt für gründlicher erforſcht gelten könne als das übrige 
Inſulindien, das man doch beſtens zu kennen geglaubt 
habe. Mit ſeiner feſſelnden natürlichen Erzählerkunſt er⸗ 
rang Heinrich auch vor einer breiteren Offentlichkeit durch 
Lichtbildervorträge über Perſien und über Celebes Beifall: 
in Bromberg vor der Deutſchen Geſellſchaft für Kunſt und 
Wiſſenſchaft, in Poſen vor dem Naturwiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
ein, in Danzig vor der Naturforſchenden Geſellſchaft und 
vor dem überſeeklub und ebenſo in vielen Städten des 
Deutſchen Reiches. 

Im Jahre 1933 ſollte Heinrich, wiederum im Auftrage 
der Amerikaner, nach Neu⸗Guinea gehen. Noch kein 


beſonderes Flugzeug ſollte gebaut werden, um die rieſigen 
menſchenleeren Räume überwinden zu helfen. Heinrich 
ſelbſt, der den Krieg vom Anfang bis zum bitteren Ende 
zuerſt als Thorner Ulan, dann als Flugzeugführer in 
Italien und an der Weſtfront mitgemacht hatte, ſollte es 


leugnen, wobei man auch die evangeliſche Herkunft 
dieſes Jugendwerkes nicht vergeſſen darf. Die YMCA iſt 
nicht gleichbedeutend mit dem Chriſtlichen Jungmännerwerk, 
dem die deutſche evangeliſche Jugend, ſoweit ſie in kirch⸗ 
lichen Organiſationen zuſammengefaßt iſt, hierzulande an⸗ 
geſchloſſen iſt. Sie iſt ebenſo wie ihre Schweſterorganiſation, 
die YWCA (Chriſtliche Organiſation junger 
Frauen), in Amerika entſtanden, aber darüber hinaus bis 
nach Aſien (China, Japan und Indien), auch Afrika und 
Auſtralien verbreitet. 

Nach Polen kamen ihre Mitglieder, um hier ebenſo 
wie in anderen durch den Bolſchewismus und die Not der 
Nachkriegszeit ſchwer heimgeſuchten oſteuropäiſchen Ländern 
tatkräftige Hilfe zu leiſten. Dasſelbe taten verſchiedene 
andere große amerikaniſche Organiſationen und Stiftungen, 
die faſt alle evangeliſchen Urſprungs ſind und weitherzig 
über die Konfeſſionsgrenzen hinwegſehen. 1922 gaben die 
amerikaniſchen Helfer dieſes Hilfswerk in Polen auf, aber 
zugleich ſetzte die Arbeit der polniſchen Organiſation ein, 
die nach den üblichen Methoden großſtädtiſcher Jugend be⸗ 
ruflich weiterhelfen will, ihr Klubräume, Sportgelegen⸗ 
heiten und Erholungsmöglichkeiten bietet. 


Die Mittelpunkte der Arbeit waren bisher Warſchau, 
Lodz und Krakau, wo rieſenhafte und prächtig einge⸗ 
richtete eigene Gebäude beſtehen, jedoch find jetzt auch ſchon 
Heime in Poſen, Gdingen geſchaffen worden. Von der 
Ausdehnung der Arbeit zeugt es, daß der Haushaltsplan 
mit dem Geſamtbetrag von 1 400 000 Zloty abſchließt, und 
daß im letzten Jahre 50 000 Menſchen die Organiſation in 
Anſpruch genommen haben, davon 18 612 als ſtändige Mit⸗ 
glieder und über 1000 als Angeſtellte in den einzelnen Ar⸗ 
beitsſtätten. 


„Czuwaj!“ 


Anerlennung für die polniſchen Pfadfinder 


Am vergangenen Sonntag fand im Saal des Schleſiſchen 
Seim in Kattowitz die Feier der Vereinigung der 
früheren polniſchen Pfadfinder aus dem 
Olſa⸗Gebiet mit dem polniſchen Pfadfinderverband ſtatt. 
Bei dieſer Gelegenheit hielt, wie die Polniſche Telegraphen⸗ 
Agentur mitteilt, der Vorſitzende dieſes Verbandes der 
Schleſiſche Wojemode Dr. Grazynſki, eine Anſprache, in 
der er feſtſtellte, daß die polniſchen Pfadfinder jenſeits der 
Olſa hervorragend ihre Rolle geſpielt und der polniſchen 
Frage große Dienſte geleiſtet hätten. Die polniſchen Pfad⸗ 
finder ſeien auf jedem Abſchnitt ihrer Arbeit bereit, Geſund⸗ 
heit und Leben für Polen herzugeben. 


„Wir find“, fo fuhr der Wofewode fort, ſtolz darüber, 
daß aus euren Reihen der Ffadfindermeiſter Reger her⸗ 
vorgegangen iſt, der in den Kämpfen um die Unabhängigkeit 
dieſes Gebiets ſein Leben laſſen mußte. Im Namen 
aller polniſchen Pfadfinder und Pfadfinderinnen ſowohl aus 
Polen als auch aus dem Auslande bringe ich euch meine 
Anerkennung für eure ausdauernde und männliche 
Haltung in Pfadfinder⸗ und nationalen Fragen zum Aus⸗ 
druck und ſtelle gleichzeitig feſt, daß ihr diefe Ehre unſerer 
Organiſation gut gewahrt habt, die im Sinne der Weiſun⸗ 
gen des Marſchalls Pilſudſki auf dem Dienſt für das Vater⸗ 
eu 5 Die Anſprache ſchloß mit dem Ruf „Czuwaf!“ 
„Wache! 
Br ERLERNEN 


„Jugendgarten 1939“ 


Das Jahrbuch für die evangeliſche Jugend in Polen, heraus- 
gegeben im Auftrage des Evangeliſchen Preßverbandes in Polen 
von Jlſe Rhode, 64 Seiten, 50 Groſchen, Lutherverlag⸗Poſen. 

Das kleine Jahrbuch, das in ſchmuckem, farbigen Gewande nun 
ſchon zum 13. Mal darum bittet, allen deutſchen Kinder! in Polen 
auf den Weihnachtstiſck gelegt zu werden, zeichnet ſich auch in 
dieſem Jahr durch ſeine Verbundenheit an Heimatboden und 
Heimatgeſchichte aus. Die Aufnahmen heimatgeſchichtlicher Land⸗ 
ſchaften im Kalendarium und hin und her verſtreut auch im Text, 
Spielen, ſchlichten Sagen und Märchen aus der Kaſchubei und aus 
der Tuchler Heide, Erinnerungen an denkwürdige Tage unſerer 
Heimat⸗ und Kirchengeſchichte binden den jugendlichen Leſer an 
die Vergangenheit der Väter und die Zukunft unſerer Volksgruppe. 
Geſchichten, Bildere und Gedichte, die unerläßliche Preisaufgabe 
und die reizende Kunſtbeilage, eines der ſchönſten Bilder von 
Hans Thoma, deſſen 100. Geburtstag wir 1939 feiern, vervoll⸗ 
ſtändigen das kleine Buch, dem auch in dieſem Jahr D. Paul Blau 
eines ſeiner reizenden Waldmärchen geſchenkt hat. Der kleine 
Kalender iſt der billigſte Leſeſtoff, der ſich für unſere Kinder 
augenblicklich beſchaffen läßt. 


führen. Auf einer Zuſammenkunft in London war ſchon 


alles notwendige mit dem amerikaniſchen Gelehrten Dr. 
Sandford beſprochen. Indeſſen ſcheiterte dieſer Plan 
gewiſſermaßen in letzter Stunde vor dem Start. 

So mußte man wieder beſcheidener werden. Die zoo⸗ 
geographiſche Durchforſchung Südoſteuropas wurde ſyſtema⸗ 
tiſch weitergeführt. 1933 wurden die Transſylvani⸗ 
ſchen Alpen bereiſt, 1935 im Kraftwagen das bulgari⸗ 
ſche Rhodopegebirge und 1936 die Südoſt⸗ 
gebiete Polens. Eine Reiſe durch Griechenland 
ſoll fpäter dieſen Aufgabenkreis abſchließen. 

Auch außerhalb ſeiner Reiſen iſt Heinrich als Zoologe 
nicht untätig geweſen. Er hat viele Beiträge für fachwiſſen⸗ 
ſchaftliche Zeitſchriften verſchiedener Länder, insbeſondere 
Polens und Deutſchlands, geliefert. Zu ſeinen hervor⸗ 
ragendſten Arbeiten gehören eine auch in der Ausſtattung 
koſtbare Monographie über die Ichneumonen der 
Inſel Madagaskar in franzöſiſcher Sprache, die in 
dieſem Jahre herausgekommen iſt, und ein Beitrag über 
die Schlupfweſpen⸗Fauna in einem gleichfalls franzöſiſchen 
entomologiſchen Sammelwerk über Afrika. 

* 


Im Juli 1937 ſtartete die dritte aſiatiſche Expedition des 
Hauſes Heinrich. Sie führte nach Burma, jenem von ein⸗ 
gewanderten Tibetanern bewohnten und durch die Englän⸗ 
der unter einem beſonderen, von Kalkutta unabhängigen 
Gouverneur verwalteten Gebiet des indiſchen Raums, das 
im Weſten von Britiſch⸗Hinterindien, im Oſten durch das 
Königreich Siam und das zuſammen mit Cochinchina von 
den Franzoſen beherrſchte ehemalige Kaiſerreich Annam be⸗ 
grenzt wird. Länger als ein Jahr dauerte die Reiſe. Im 
September 1938 betrat das deutſche Forſcher-Dreigeſpaunn 
aus Polen in Hamburg wieder den Boden FOREN. 


(Ein zweiter Bericht über die burmeſiſche Reife folgt.) 


